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Energieeffiziente Nichtwohngebäude – neue Definitionen
Bei den meisten Neubauten und Sanierungen von Nichtwohn-

gebäuden wird die Einhaltung der EnEV als energetischer Maß-

stab gesetzt. Als ökologisch umsichtige Bauherrn gelten dieje-

nigen, die eine Unterschreitung des gesetzlichen EnEV-Stan-

dards um 30 % vorgeben. Dank sogenannter regenerativer En-

ergieträger und bei geringen Dämmstärken wird dieses Ziel 

häufig mit Leichtigkeit erreicht. Nahwärmeversorgungskon-

zepte mit „regenerativer“ Müllverbrennung mittels Kraft-Wär-

me-Kopplung stehen in den Städten teilweise mit einem Pri-

märenergiefaktor von 0 an erster Stelle. Auf dem Land sorgt zu-

nehmend die Nahwärmeversorgung mittels Biogasanlagen 

und/oder Holzverbrennung für eine scheinbar positive Bilanz, 

die jedoch wirtschaftlich nur umsetzbar ist, wenn der Heizwär-

meverbrauch der angeschlossenen Gebäude möglichst hoch 

ist. Ignoriert wird oftmals, dass die Attraktivität der Investition 

in Dämmmaßnahmen aufgrund subventionierter niedriger 

Heizkosten dann selbst bei schlecht gedämmten Vollziegel-

bauten oder noch größeren Energiefressern wie Bruchstein-Be-

standsgebäuden ins Bodenlose sinkt.

Der im primärenergetischen Bereich liegende Schwerpunkt der 

EnEV verführt allzu leicht dazu, bei den komplexen Fragestel-

lungen, die Nichtwohngebäude mit sich bringen, den „leichten 

Weg“ zu beschreiten und dem Thema Endenergieeinsparung 

keine Priorität einzuräumen. 

Die gute Rentabilität von Photovoltaikanlagen bei hoher Eigen-

stromverbrauchsdeckung, die viele Nichtwohngebäude „aus-

zeichnet“, stellt eine weitere Verführung zum Verzicht auf 

Dämmmaßnamen dar. Über Gesamtjahresbilanzen lässt sich 

auf diese Weise eine hervorragende Plus-Energiebilanz darstel-

len, die für den einzelnen Bauherrn sehr wirtschaftlich sein 

kann; volkswirtschaftlich und langfristig ökologisch ist eine 

derartige Herangehensweise jedoch weniger zielführend als die 

Maximierung der Energieeffizienz in Form des Passivhauses. 

Bilanzen mit Solarstromerträgen im Sommer gegenüber Heize-

nergieverbräuchen im Winter sind beeindruckend, ignorieren 

in der Regel jedoch die aufwendige, teure und energiezehrende 

Speicherproblematik. Neben der Betrachtung „Plusenergiege-

Energieeffiziente Nichtwohngebäude 
wirtschaftlich planen und bauen   
Hoher Nutzungskomfort und reduzierte Anlagentechnik – (k)ein Widerspruch     von Pia Regner

bäude“ oder „CO
2
-Neutralität“ bleibt deshalb aus langfristiger 

und gesamtgesellschaftlicher Sicht weiterhin die Forderung be-

stehen, den Passivhausstandard als sinnvolle Grenz- und Qua-

litätsvorgabe zu setzen. Nur so kann es zur tatsächlich notwen-

digen Einsparung beim Endenergieverbrauch kommen.

Energiekonzepte als Entscheidungshilfe 
Bereits in den ersten zwei Planungsphasen wird in der Regel im 

Planungsteam zusammen mit dem Bauherrn die Entschei-

dungsgrundlage erarbeitet, die dazu beiträgt, ob ein Nicht-

wohngebäude in Passivhausbauweise errichtet wird oder nicht. 

Wesentliche Hindernisse, den Passivhausstandard anzuwen-

den, sind:

1.	Die inneren Widerstände der beteiligten Planer oder des 	

	 Bauherrn führen zu einer frühzeitigen negativen Bewertung 	

	 des Passivhausstandards. 

2.	Die alleinige Orientierung an den Investitionskosten ver-

	 hindert die Umsetzung eines energieeffizienten Standards.

3.	Die Zielvorgabe des Bauherrn: „Umsetzung eines 

	 wirtschaftlichen Passivhausstandards“ fehlt.

4.	Der hocheffizienten wärmedämmenden Gebäudehülle 

	 steht ein zu aufwendiges und überdimensioniertes anlagen-	

	 technisches Konzept gegenüber.

5.	Vom Bauherrn wird eine Kostenobergrenze gesetzt, der 

	 aufwendige Entwurf der Architekten und Architektinnen 	

	 wird zulasten der Energieeffizienz realisiert. 

Um die genannten Hindernisse zu umgehen, wurde in den letz-

ten Jahren ein erfolgreicher Weg entwickelt, der seither von ei-

nigen größeren und kleineren Städten und Kommunen aber 

auch Privatinvestoren begangen wird: die parallele Beauftra-

gung von Energiekonzepten. Hierbei wurden unterschiedliche 

Effizienzstandards auf Basis der Wirtschaftlichkeit untersucht. 

So konnte die wirtschaftliche Durchführung der Bauwerke in 

Passivhausstandard geprüft und durch Zahlen im Entschei-

dungsgremium unterlegt werden. Die dynamische Gesamtko-

stenbetrachtung eines Gebäudes über 35-45 Jahre hat sich da-

bei als eine wirksame Möglichkeit bei der Entscheidungsfin-

dung erwiesen.
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Anlagentechnik anpassen
Nicht selten machen Ingenieure und Architekten, die Energie-

konzepte für Passivhäuser erarbeiten, die Erfahrung, dass die 

Anlagentechnik für hocheffiziente Gebäude zu Beginn des Pla-

nungsprozesses deutlich überdimensioniert wird. Ein Beispiel 

sind Lüftungsanlagen, die die doppelte bis dreifache Luftmen-

ge produzieren können, als anhand der maximalen Nutzeran-

zahl notwendig wäre. Außerdem wird die Doppelnutzung der 

Luft durch Überströmmöglichkeiten, z. B. zur Durchlüftung 

von Sanitärräumen, nicht genutzt. Häufig werden auch mehre-

re parallele Verteilsysteme projektiert, wenn Kälte-, Luft- und 

Wärmeverteilung nicht sinnvoll aufeinander abgestimmt sind. 

Zudem werden immer wieder teure GLT-Anlagen auch in ein-

fach strukturierten Passivhausgebäuden als unbedingt not-

wendig erachtet. Diese Herangehensweise kann sehr schnell 

die Mehrkosten des Passivhausstandards innerhalb einer Wirt-

schaftlichkeitsbetrachtung gegenüber dem EnEV-Standard 

verdoppeln. Aus notwendigen Mehrkosten von 2-5 % werden 

dann Mehrkosten von 4 -10 % und der Passivhaustandard lässt 

sich nicht mehr rentabel darstellen.

Zudem muss dem energieeffizienten Betrieb dieser Anlagen ein 

höherer Stellenwert eingeräumt werden. Steuerungskonzepte 

sollten zunehmend auf die Anforderungen des Gebäudes, den 

Jahreszeiten entsprechend vor allem unter dem Gesichtspunkt 

der Energieeffizienz bezogen erstellt werden. 

Unterschiedliche Wege 
Je nach Nutzung sind die Wege, wirtschaftliche Passivhaus-

Nichtwohngebäude zu projektieren, sehr unterschiedlich. In 

den folgenden Beispielen soll die Komplexität der Aufgabe dar-

gestellt werden. Dabei spielen vorrangig der Entwurf, die Nut-

zungsanforderungen und die technischen Möglichkeiten eine 

entscheidende Rolle. Hilfreich kann es bei einzelnen Baumaß-

nahme sein, mithilfe von dynamischen Wärmesimulationen 

den beteiligten Planern und dem Bauherrn die Situation beim 

Betrieb des Gebäudes zu verdeutlichen.

Bei einer Passivhausschule kann es z. B. bei sehr engem Kosten-

rahmen sinnvoll sein, bei einer Entscheidung für oder gegen 

eine zentrale Lüftungsanlage mit Wärmerückgewinnung auch 

die Art der Wärmeverteilung in das Energiekonzept mit einzu-

beziehen und gegebenenfalls auf ein zweites Wärmeverteilsy-

stem über Heizkörper ganz oder teilweise zu verzichten. Simu-

lationen können aufzeigen, dass bei Räumen, die täglich eine 

große Anzahl von Nutzern aufweisen – wie dies bei Passivhaus-

schulen der Fall ist – mit geringem Mehraufwand an Strombe-

darf die Wärmeverteilung über die zentrale Lüftungsanlage er-

folgen kann. Dies kann bei einer Entscheidung für oder gegen 

den Passivhausstandard mit Lüftungsanlage den positiven 

Ausschlag geben und gleichzeitig die Einhaltung der empfohle-

nen CO
2
-Grenzwerte in der Atemluft sichern. 

Bei Sporthallen sind andere Möglichkeiten zu untersuchen. So 

kann bei flächigen Gebäuden eine gute Flankendämmung un-

ter Umständen eine aufwendige Dämmung der Bodenplatte er-

setzen. Aus Sicht der Wirtschaftlichkeit und der Reduzierung 

von Stromverbräuchen kann ein Passivhauskonzept mit Lüf-

tungsanlage und Wärmerückgewinnung dem eines „Pas-

sivhaus-Dämmstandard-Konzeptes“ mit CO
2
-gesteuerten Fen-

stern gegenübergestellt werden. Welche Herangehensweise die 

ökonomisch und ökologisch sinnvollste ist, hängt von der Art 

der Energieversorgung am spezifischen Objekt ab. Die Pas-

sivhaussporthalle ermöglicht zudem in der Regel den Verzicht 

auf eine Wärmeverteilung über eine Fußbodenheizung oder 

Heizstrahlplatten. Die Lüftungsanlage mit Wärmerückgewin-

nung kann stattdessen sehr effizient zur Verteilung der Wärme 

im Gebäude genutzt werden.

Bei Bürogebäuden stehen dagegen aufgrund hoher interner 

Wärmelasten der sommerliche Wärmeschutz und die stromin-

tensive Beleuchtungstechnik im Vordergrund. Neben einer en-

ergieeffizienten Beleuchtung und einem auf die Nutzung abge-

stimmten Glasanteil der Fassade, beeinflusst die Innen-

raumaufteilung die Möglichkeiten der anlagentechnischen 

Komponenten wesentlich. Die wirtschaftlichste und effizien-

teste Art der Kühlung über die Fenster – Nachtlüftung – schei-

det bei Passivhaus-Bürogebäuden mit Einzelraumaufteilung in 

der Regel als zu aufwendig aus. Wärmepumpen, die das Erd-

reich oder das Grundwasser nutzen, sind in Verbindung mit 
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Passivhausschulen werden zuneh-
mend und mit beeindruckenden 
Bilanzen umgesetzt. Dieses Gebäude 
mit Baujahr 1910 wurde von 
ING+ARCH Partnerschaft mit 
Passivhauskomponenten saniert.
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Fußbodenheizsystemen oder betonteiltemperierten Decken 

dann eine häufig verwendete Möglichkeit der effizienten Küh-

lung. Wenn die Art des Kälteverteilsystems für den Sommer zu-

dem gleichzeitig die einzelraumgeregelte Verteilung der Wär-

me im Winter ermöglicht, kann hier von einer investitionsko-

stenminimierten Herangehensweise gesprochen werden.

Die Sanierung von Bestands-Nichtwohngebäuden, mit dem 

Ziel den EnerPHit-Standard zu erzielen, hat außer bei denkmal-

geschützten oder sehr alten Gebäuden häufig ähnliche Voraus-

setzungen wie bei Neubauten. Einzig die Bodenplatten/

Wandanschlüsse im Erdgeschoss mit den vorhandenen Wär-

mebrücken verhindern, dass der Passivhaus-Neubaustandard 

erzielt wird. Die Lüftungstechnik wird bei Bestandgebäuden 

aus Gründen der Wirtschaftlichkeit häufig dezentral oder semi-

zentral organisiert. 

Nutzer mit ins Boot
Im Planungsprozess sollten, wenn möglich, die zukünftigen 

Nutzer und Nutzerinnen frühzeitig in die Entscheidungsfindung 

mit einbezogen werden. Welche Gebäudetemperaturen, welche 

Kompromisse bei der Warmwasserbereitstellung, welcher Grad 

der Automation und welche Eingreifmöglichkeiten wo einge-

räumt werden, muss zu Beginn der Planung abgestimmt werden. 

Während des Planungsprozesses ergibt sich dann weiterer Ab-

stimmungsbedarf; dies kann die automatische Regelung der Au-

ßenjalousien betreffen, die Anzahl der Zapfstellen für Warmwas-

ser oder die Möglichkeit des Eingreifens bei der Beleuchtung des 

Gebäudes.

Von großer Bedeutung ist zudem die Umsetzung eines an die 

Jahreszeiten angepassten Steuerungskonzepts der automatisch 

betriebenen Komponenten. Gerade im ersten Jahr nach Inbe-

triebnahme müssen häufig noch Feinabstimmungen vorgenom-

men werden, um eine hohe Nutzerzufriedenheit zu erzielen.

Der hohe Komfort von Passivhaus-Nichtwohngebäuden unter-

stützt die Bereitschaft, die neuen Wege im Bereich der Automati-

on der Gebäude mitzugehen. Gerade bei Nichtwohngebäuden 

mit hoher Nutzeranzahl, aber auch schon im Büroraum mit zwei 

Personen wird die kontinuierliche Versorgung mit Frischluft 

häufig als deutlicher Komfortgewinn gewertet. Beleuchtung, die 

nicht mehr ein- oder ausgeschaltet werden muss, hat ebenfalls 

eine hohe Akzeptanz. Sehr schnell verändert sich durch die neue 

Gebäudetechnik dann die Sichtweise. Der Rebound-Effekt mit 

seiner energiefressenden Dynamik ist dabei nicht zu vernachläs-

sigen. So fordern inzwischen die ersten Lehrer, den Betrieb von 

Lüftungsanlagen auch im Sommer – dann wenn die Fenster auf-

stehen könnten und somit Strom gespart würde –, um sich das 

lästige Öffnen und Schließen der Fenster zu ersparen. Genauso 

verändert auch die LED-Technik die Sichtweisen. Wo früher die 

Beleuchtung über Tageslichtregelungen, Präsenzmelder oder 

einfach per Hand ausgeschaltet wurde, wird plötzlich bedenken-

los die Dauerbeleuchtung die Regel und frisst die Energieeinspa-

rung wieder auf.

Lobbyarbeit
Die bereits bestehenden Passivhausgebäude im Nichtwohnge-

bäudebereich können zumeist beeindruckende Bilanzen auf-

weisen. Ein Energiebedarf, der nur ein Drittel bis die Hälfte des 

Energiebedarfs des EnEV-Standards beträgt, Wirtschaftlich-

keitsbilanzen, die bei Mehrinvestitionen unter 5 % eine gute 

Rentabilität aufzeigen, sowie deutliche Komfortgewinne in der 

Nutzung haben den Passivhausstandard auch bei Nichtwohn-

gebäuden deutlich vorangebracht. Die Zeit der Pilotprojekte ist 

vorbei, und es setzt eine Breitenanwendung bei Kindergärten, 

Schulen und Sporthallen ein.

Nach wie vor gehen viele energiepolitische Szenarien davon 

aus, dass der Endenergiebedarf Deutschlands bis 2015 halbiert 

werden muss, um die fossilen Energien durch regenerative zu 

ersetzten. Die Speicherung der im Sommer deutlich höheren 

regenerativen Energieerträge für den Winter ist kostenintensiv 

und mit sehr hohen Energieverlusten verbunden. Die zuneh-

mende Tendenz, solare Eigenstromerzeugung gegen Winter-

verbräuche primärenergetisch aufzurechnen, trägt dem nicht 

ausreichend Rechnung.

Deshalb ist es weiterhin notwendig, Lobbyarbeit, Energiekon-

zepte und exakte Passivhausberechnungen für die Verringe-

rung des Endenergiebedarfs einzusetzen. Dies wird solange 

notwendig sein, wie dies nicht als entsprechend ernstzuneh-

mende Zielvorgabe in der EnEV wiederzufinden ist. 

Pia Regner  
Dipl.-Ing. (FH), Mitinhaberin der Büros ING+ARCH 
Partnerschaft, ist im Bereich energieeffiziente Architek-
tur, Bauphysik und im Energiekonzeptbereich für Nicht-
wohngebäude und für Kommunen tätig. Sie begleitet 
Bauvorhaben vom ersten Entwurf bis zum Monitoring 
und ist bekannt durch Vorträge und die von ihr konzi-
pierte Wanderausstellung „Passivhaus/Plusenergiehaus“. 
www.ingplusarch.eu

Vergleich des Energiebedarfs der Passivhaus-
Dreifachsporthalle Herrieden mit dem Energie
bedarf bei Bau entsprechend EnEV und mit den 
Verbräuchen in den ersten drei Jahren

G
ra

fi
k:

 IN
G

+
A

R
C

H


